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Ergebnis gebracht als Kirchbachs Schrift, wir müssten trotzdem herzlich 
dankbar sein. 

Gibt es im Schrifttum aller Zeiten und Völker einen zweiten Geist, 
der so leidenschaftlich gefeiert, so leidenschaftlich befehdet worden wäre 
wie Schiller ? einen zweiten, der wie er immer wieder die Besten in seinen 
Bannkreis gezwungen hätte? Nein, ein solcher Dichter ist nicht tot; 
einen Toten feiert man nicht und befehdet man nicht; und der Kampf 
ist Leben, wie der Schmerz. Und wenn er auch eine Zeitlang schlum- 
merte, sterben kann er nicht und wird er nicht; denn stürbe er, so wäre 
mit ihm das beste Teil seines Volkes dahin. Die Geschichte seiner Ver- 
ehrung, seiner wirkenden Lebendigkeit aber ist die Geschichte des geisti- 
gen Wachstums seiner Nation. Und ich wage ein kühnes Wort: wir 
stehen ihm heute näher als die Väter im grossen Jubeljahr der hundert- 
sten Wiederkehr seines Geburtstages; ganz aber wird ihn, zusammen mit 
Goethe, den das ausgehende Jahrhundert angefangen hat zu erobern, erst 
das zwanzigste Jahrhundert sein eigen nennen. 

Noch höre ich die Töne der Glocken, wie sie am neunten Mai zum 
Preise ihres Sängers die Stimmen vereinten, wie sie anhoben in schwerer 
und banger Klage, und dann mit feierlichem Ernste von des Todes 
Majestät sich wieder hinwandten zur Glorie des Lebens, wie sie laut 
riefen „denn er ist unser ! unser bleibt er ganz !" und ausklangen in einem 
erhabenen Hymnus des Lebens, das den Tod nicht kennet. 



Deutsch und Englisch. Karl Schurz über den Wert der 

beiden Sprachen. 



Sehr interessant ist, was Karl Schurz, der beide Sprachen vollkommen be- 
meisterte, über den vergleichsweisen Wert des Englischen und Deutschen zu sagen 
hat. Er äusserte sich darüber im Gespräche mit einem Freunde u. a. wie folgt: 

„Die erste Aufgabe, die ich mir nach meiner Landung in Amerika stellte, war 
die, in möglichst kurzer Zeit Englisch zu lernen. Ich bin in späteren Jahren sehr 
oft in die Lage gekommen, die von Erziehern, Lehrern und anderen Personen an 
mich gestellte Frage nach der Methode zu beantworten, mit deren Hilfe ich das 
erworben, was ich an Kenntnis dieser Sprache und an Fertigkeit im Gebrauch der- 
selben besitze. Ich habe da mit dem Geständnis zu beginnen, dass ich nie eine 
Grammatik gebraucht habe. Ich glaube gar nicht einmal, dass ich je eine in 
meiner Bibliothek gehabt habe. Ich begann sofort zu lesen — zuerst meine täg- 
liche Zeitung, welche, da ich meinen ersten amerikanischen Wohnsitz in Phila- 
delphia genommen, der „Philadelphia Ledger" war. Regelmässig arbeitete ich 
mich jeden Tag durch die Leitartikel, die Neuigkeiten- und Korrespondenzen- 
Spalten, und sogar, soweit es meine Zeit erlaubte, durch den Anzeigen-Teil des 
Blattes hindurch. Der „Philadelphia Ledger" war zu jener Zeit ein kleines, dürf- 
tig ausgestattetes, politisch mehr oder minder farbloses Blatt, welches seine 
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Leser mit Vorliebe mit editoriellen Diskussionen über solche harmlose Gegen- 
stände, wie die „Freuden des Frühlings", die „Schönheiten der Freundschaft", das 
„Glück eines tugendhaften Lebens" und ähnliche Dinge in einem Stil unterhielt, 
der gelegentlich einen kleinen Anlauf ins Schwunghafte nahm, vor allen Dingen 
aber stets von ängstlicher Moralität war. Dann begann ich englische Novellen zu 
lesen, deren erste, wenn ich mich recht erinnere, der „Vicar von Wakefield" war. 
Danach kam Walter Scott, Dickens und Thackeray. Nach ihnen Macaulays Hi- 
storische Essays, dann — es war damals meine Absicht, mich für die Rechtslauf- 
bahn vorzubereiten — Blackstones „Commentare", deren klaren, knappen und 
kraftvollen Stil ich seitdem nie aufgehört habe, für ein wahrhaft grosses Muster 
zu halten. Shakespeares Dramen, deren enormer Wörterschatz mehr Schwierig- 
keiten als alle die übrigen bietet, kam zuletzt. Ich gestattete mir nie, auch nur 
das geringfügigste Wort zu überschlagen, dessen Bedeutung mir nicht vollständig 
vertraut war. Selbst beim leisesten Zweifel versäumte ich es nie, mein Wörter- 
buch zu befragen. 

Gleichzeitig betrieb ich eine andere Übung, von deren ausgezeichneter Wir- 
kung ich mich bald überzeugen sollte. Ich war bereits früher mit den „Junius"- 
Briefen durch eine deutsche Übersetzung bekannt und schon in ihr von der Bril- 
lanz dieser Form politischer Diskussion höchlicht gefesselt worden. Sobald ich 
mich in der Kenntnis der neuen Sprache genügend fortgeschritten fühlte, besorgte 
ich mir eine englische „Junius"-Ausgabe und übersetzte schriftlich eine ansehn- 
liche Anzahl der Briefe aus dem Original ins Deutsche. Dann nahm ich meine 
Übersetzungen und übertrug sie ins Englische zurück und verglich es mit dem 
englischen Original. Es war das eine sehr mühsame Arbeit, aber ich sollte ihren 
Nutzen bald wahrhaft zwingender Weise fühlen. Vereint mit meiner Lektüre 
gab es mir das, was ich das Gefühl der inneren Logik und zugleich des äusseren 
Gefüges der Sprache nennen möchte. 

„Seit ich als englischer sowohl, wie deutscher Redner und Schriftsteller be- 
kannt geworden, bin ich oft von Personen, die sich für linguistische und psycho- 
logische Probleme interessieren, gefragt worden: ob ich beim Schreiben oder 
Sprechen Deutsch und Englisch denke, und ob ich dabei nicht beständig von einer 
Sprache in die andere übersetze? Die Antwort darauf hat zu lauten: dass ich, 
Englisch sprechend oder schreibend, auch Englisch denke, und beim deutschen 
Sprechen oder Schreiben auch Deutsch denke, — während ich, meinen Gedanken, 
still für mich hin, d. h. ohne sofortige Notwendigkeit, sie auch zum Ausdruck zu 
bringen, folgend, selbst nicht weiss, in welcher Sprache ich denke. 

„Ich bin auch oft gefragt worden: in welcher Sprache ich es vorzöge, zu den- 
ken und zu schreiben. Ich habe darauf zu antworten: dass das von dem Gegen- 
stand, der Gelegenheit und dem Zweck der betreffenden Kundgebung abhinge. 
Im allgemeinen ziehe ich cMe englische Sprache vor für öffentliche Reden, teils 
wegen der grösseren Einfachheit ihrer syntaktischen Konstruktionen und zum 
teil, weil die Aussprache ihrer Konsonanten mechanisch leichter und weniger 
ermüdend für den Sprecher ist. Auch möchte ich ihr den Vorzug für die Dis- 
kussion politischer Gegenstände und geschäftlicher Dinge wegen ihrer vollständi- 
gen und präzisen Terminologie einräumen. Aber für die Erörterung philosophi- 
scher Fragen, für Poesie und für die intimere Familien-Konversation habe ich 
stets das Deutsche vorgezogen, über alles hinaus aber habe ich noch das Eine 
gefunden: dass über gewisse Gegenstände oder mit gewissen des Deutschen und 
Englischen gleich mächtigen Personen ich, wie es der Augenblick gerade bringt, 
bald lieber Englisch oder Deutsch spreche, ohne recht zu wissen, warum. Es ist 
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das etwas Unwillkürliches, eine Art Gefühlssache, die eben nicht genau erklärt 
werden kann. 

„Gelegentlich habe ich Sachen, die ich Englisch gesprochen oder geschrieben 
hatte, nachträglich ins Deutsche zu übersetzen gehabt, oder umgekehrt. Und da 
ist dann meine Erfahrung die gewesen: dass ich die Übersetzung aus meinem 
Englischen in mein Deutsches ungleich leichter fand, als die Übersetzung aus mei- 
nem Deutschen in mein Englisches. Mit anderen Worten: mein deutscher Wort- 
schatz lieferte mir ungleich leichter und williger die Äquivalente für das, was ich 
Englisch gesprochen und geschrieben, als es umgekehrt der Fall war. Ich sah 
mich von mehr unübersetzbaren Worten und Wendungen in meinem Deutschen in 
Verlegenheit gesetzt, als in meinem Englischen. Man möchte das vielleicht dahin 
erklären wollen: dass weil Deutsch meine Muttersprache und diejenige ist, in der 
ich herangewachsen bin, mir auch im Deutschen ein grösserer Wortschatz zu Ge- 
bote steht. Aber ich habe die nämliche Ansicht auch von anderen und zwar ge- 
rade in diesem Punkte höchst kompetenten Leuten ausgesprochen gehört, welche 
in der englischen Sprache aufgewachsen waren und erst dann eine gleiche Beherr- 
schung des Deutschen erworben hatten. Es ist eine bemerkenswerte Tatsache, 
dass, obgleich das Deutsche für hart und in seiner syntaktischen Konstruktion 
für schwerfällig gilt, die deutsche Literatur doch einen viel grösseren Reichtum 
von Übersetzungen ersten Banges besitzt, als irgend ein anderes Schrifttum, wäh- 
rend Übersetzungen aus dem Deutschen, besonders solche deutscher Poesie, in eine 
andere moderne Sprache mit sehr wenigen Ausnahmen höchst unvollkommen sind. 

Es gibt kaum einen grossen Poeten irgend einer Literatur, wie Horaz, Virgil, 
Dante, Cervantes, Shakespeare, Moliere, Victor Hugo, Tolstoi, der nicht eine 
Übertragung ins Deutsche erfahren hat, welche des Originals würdig und häufig 
von ebenso erstaunlicher Schönheit, wie Getreuheit gewesen wäre. Nichts, das in 
einer anderen Sprache geschrieben worden, kann auch nur entfernt mit der Über- 
setzung der Homerischen Iliade und Odyssee von Johann Heinrich Voss verglichen 
werden. Und so manche von Shakespeares Stücken, die auf den ersten Blick jeder 
Übersetzungs-Möglichkeit geradezu Hohn zu sprechen scheinen, sind in der deut- 
schen Übersetzung das Staunen der Welt geworden. Auf der anderen Seite sind 
die Übertragungen deutscher Meisterwerke in andere Sprachen mit nur ganz weni- 
gen glänzenden Ausnahmen, in deren vorderster Reihe die Bayard Taylorsche 
„Faust"-Übersetzung ist, ein unverhülltes Fiasko geworden. Die wenigen Aus- 
nahmen bestätigen gerade in ihrem Glanz die Regel nur um so mehr. 

„Dieser ausserordentliche Reichtum der deutschen Literatur an ebenbürtigen 
Übersetzungen — denn diese Übersetzungen können geradezu als ein Teil des deut- 
schen Schrifttums bezeichnet werden — machen das Studium der deutschen 
Sprache zu einem Gegenstand besonderen Interesses für Jeden, der eine wirkliche 
literarische Bildung anstrebt." 



Zum Auf satzunterricht Von E. 0. Hof f mann. Der Aufsatzunterricht in 
der Volksschule hat naturgemäss sein Augenmerk auf zweierlei zu richten: auf 
die F o r m und auf den Stoff. Nach beiden Richtungen hin soll der Volkssehul- 
aufsatz praktisch, d. h. den Anforderungen des Lebens gemäss sein. Die Form 
der schriftlichen Mitteilung, die dem gewöhnlichen Mann am meisten unter die 
Hände kommt, ist der Brief. Woran mangelt es nun diesen Briefen meist? 

1. Äusserlieh an der richtigen Anordnung oder Platzverteilung; 

2. stilistisch an der geschickten Einleitung und passenden Schlussform; 



